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De Gaulle kommt 

Sonnige Träume, sonnige Gedanken, ein sonniger Tag. De Gaulle kommt. Wer ist de 

Gaulle?                                                                                                                        

De Gaulle ist der Präsident Frankreichs und gehört zu den Alliierten, die uns im         

2. Weltkrieg besiegt haben, sagte Mutter.                                                                                      

Und ich sagte: besiegt?                                                                                                             

Sie sagte: er trifft sich mit unserm Bundeskanzler Konrad Adenauer, um Frieden zu 

schließen für alle Zeit. Und nicht nur Frieden, es soll etwas Gemeinsames entstehen, 

dass alle sich ein Beispiel davon nehmen können, wie man friedlich miteinander sein 

kann. Und du glaubst gar nicht, wie schön das ist, wenn man beispielgebend lebt.   

Sie sagte noch, dass es erstaunlich sei, dass der nach Deutschland kommt, wo wir 

uns doch als die Unterlegenen eher in das Land des Siegers aufmachen müssten, 

um Abbitte zu leisten. Und sie sagte: ich bin froh, dass es so weit gekommen ist, 

dass man sich wieder gegenseitig respektiert. Und mehr als das, dass man einander 

nahe kommt, um von einander zu profitieren, das öffnet Perspektiven!   

Ich stellte mich mit meiner Schulklasse an die B9, um mit Fähnchen zu winken, wenn 

der Gast aus Frankreich an uns vorüberkommt. Das gebietet die Gastfreundschaft, 

sagte unsere Lehrerin, Frau Knorr. Und ich stand in Fahrtrichtung Bonn, als der 

Konvoi sich uns näherte. Vorne weg die Weißen Mäuse, jene weiß Uniformierten, die 

auf ihren Polizeimotorrädern den Staatsbesuchern das Geleit gaben. Dahinter dann 

im offenen Mercedes die beiden Staatsmänner. Den rechts erkannte ich von 

Plakaten her, es war Konrad Adenauer, unser Kanzler. Also musste der neben ihm 

de Gaulle sein. Und er war wohl überwältigt von dem frenetischen Jubel, der ihm, als 

ob er der Karnevalsprinz wär, entgegenschlug. Er winkte, winkte, winkte synchron mit 

Adenauer. Und als er auf meiner Höhe war, sah ich in diese gütigen Augen, denen 

Milde entsprang und Freude darüber, dass nun in Vergessenheit  geraten sollte, was 

zwischen den beiden Völkern stand. Krieg und Feindseligkeit sollten friedlichem 

Miteinander weichen. Ich vergaß, weil ich so fasziniert war von der 

großgewachsenen Erscheinung, mit meinem Fähnchen zu winken, sodass meine 

Mutter mir auf die Schulter klopfte und sagte: wink! Sie selbst rief: Vive la France. Sie 

konnte Französisch. Sie hatte es vervollkommnet auf der Dolmetscher-Schule in 

Frankreich. Und als sie es ausfeilen wollte im Land, dessen Sprache sie so liebte, 

wurde ihr gesagt, man würde bald dort einmarschieren, nach Frankreich käme sie 

nur über die Wehrmacht. Und so bewarb sie sich als Stabshelferin und wurde in 

einem Chemielabor eingesetzt, das Lebensmittelkontrollen durchführen sollte. Denn 

die Franzosen waren offensichtlich zu allem fähig, auch dazu, einen deutschen 

Soldaten zu vergiften. 

Und dann waren die Staatsmänner an uns vorbei, man sah nur noch den breiten 

Rücken des Franzosen. Und ich sagte zu Mutter: der hat ein breites Kreuz wie ein 

Kohlenschlepper. Und sie sagte: der schleppt noch ganz andere Sachen. Aber sie 

ließ sich nicht weiter darüber aus. Wir erwarteten nämlich zu Haus meine Cousine 



Monika, die auf dem Bonner Marktplatz gewesen war und berichten wollte. Und als 

sie kam, war sie ein Überschwang. Nicht nur, dass sie von den geschmückten 

Häusern vor dem Bonner Rathaus überrascht und erfreut war, sie war auch von den 

dort versammelten, dicht gedrängt stehenden Bonnern angetan, wo die doch immer 

zu sagen pflegten im Vorfeld des Besuchs: Der Franzmann, der Drecksack, der 

kommt doch nur zu uns, um an unserm Wohlstand  teilzuhaben. Der will doch nicht 

mehr als nur  Nehmen. Und also waren sie nicht gut auf de Gaulle zu sprechen.             

Aber dann kam er, der Großgewachsene mit den gütigen Augen: er strahlte sie alle 

an, die in der Menschenmenge, die so erwartungsvoll zu ihm aufblickten. Und als er 

sagte: wenn ich hier stehe und sie alle um mich versammelt sehe, dann fühle ich, wie 

eine  Welle der Freundschaft  ...                                                                                    

Der Rest ging unter in lautem Beifallssturm und Jubeljauchzern und Gejohle. Es war 

zuvor erstaunlich still, bevor er zu uns sprach. Und Monika verglich diese Stille mit 

der, die Erwartungsvolle nun mal an den Tag legten, wenn was ganz Besonderes 

sich angekündigt hat. Wie etwa das Christkind zu Weihnachten.                                         

Und Mutter sagte: es ist schön, dass aus Feinden Freunde geworden sind. Denn 

immerhin waren wir Erbfeinde, einer dem andern. Und doch, wie froh bin ich, dass es 

zu dem gekommen ist. Ich bin richtig erleichtert, dass beide Seelen in meiner Brust 

nun einen Puls haben. Und ich sagte, wie wenn ich von einem andern Stern 

gekommen wäre: Freundschaft ist doch bedingungslos.                                                            

Und Mutter sagte: ja, ja. Und sagte zu Monika, schon wieder im Mantel, sagte: das 

große deutsche Volk, hat er gesagt und uns damit Ehre angetan, die wir ihm doch 

antun müssten, wo er doch der Sieger war, denn wehe den Besiegten. Aber nein, er 

sagte: ja, das große deutsche Volk. Und der rauschende Beifall zeigte an, dass alle 

erleichtert waren, dass er uns etwas schenkte, was uns ihm  anzubieten die Scham 

verboten hätte: Freundschaft, und Monika, die noch von einer Nachbarin zu erzählen 

wusste, die sagte: der spricht ja viel mit den Händen und so ausladenden Gebärden, 

muss das sein. Zu der sagte Monika: es sind einladende Gebärden, und es ist doch 

Grund zur Freude, sein Freund sein zu dürfen.                                                                       

Dann sagte sie: was für ein denkwürdiges Ereignis. Und Mutter, die nach dem Krieg 

in der französischen Botschaft arbeitet, wozu die Menschen im Ort sagen: sie 

arbeitet beim Feind, hielt uns vor Augen, dass sie, als sie eine gefragte 

Dolmetscherin war, darüber nachzudenken begann, wie schön es wäre, wenn das 

von ihr so geliebte französische und das deutsche Volk einander gut sein würden, 

weil es sich in friedlicher Eintracht nun mal leichter leben ließ als in Feindschaft. Und 

Monika, die nach Haus musste, sagte: was im Großen geschieht heute, ist auch für 

das Kleine morgen noch zu haben, nur weil de Gaulle zu Adenauer gesagt hat : hier 

meine Hand, schlagen Sie ein, es soll der letzte Schlag sein, den wir austauschen. 

Und Adenauer schlug ein. Und Mutter sagte jetzt mit 93 Jahren: es ist schön, dass 

sich diese Freundschaft zu einer politischen Achse entwickelt hat, die nur eins will: 

geht es Frankreich gut, geht es auch Deutschland gut. Und umgekehrt. Und das 

habe ich noch im Ohr, als du  sagtest: Freundschaft ist bedingungslos. Und ich sage 

dir, diese Freundschaft ist denkmalwürdig. 
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